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Vorwort der Herausgeber

Die Methoden der Psychologischen Diagnostik dienen der Erhebung und
Aufbereitung von Informationen, um begründete Entscheidungen zu tref-
fen. Heute bietet die Psychologische Diagnostik ein großes Spektrum an
Erhebungsverfahren, das von systematischen Ansätzen zur Befragung und
Beobachtung bis zum Einsatz psychometrischer Tests und physiologischer
Methoden reicht. Immer schwieriger wird die gezielte Auswahl geeigneter
Verfahren und die Kombination verschiedener Ansätze im Rahmen einer
ökonomischen Diagnosestrategie.

Unsere neue Buchreihe möchte aktuelles Wissen über diagnostische Ver-
fahren und Prozeduren zur Weiterentwicklung der Psychologischen Diag-
nostik zusammenstellen. Wir als Herausgeber der neuen Buchreihe er-
warten, dass zukünftig die Kompetenzen der Psychologischen Diagnostik
verstärkt nachgefragt werden. Es handelt sich hierbei um Basiskompeten-
zen psychologischen Handelns, denen in den letzten beiden Jahrzehnten im
deutschen Sprachraum relativ wenig Aufmerksamkeit geschenkt wurde.
Zukünftig sollten Problemanalysen und Problemlösungen vermehrt auf
dieses gut fundierte Fachwissen der Psychologie zurückgreifen.

Die einzelnen Bände dieser Reihe konzentrieren sich jeweils auf spezifi-
sche psychologische Themengebiete wie zum Beispiel Depression oder
Aufmerksamkeit. Durch diese Spezifikation können diagnostische Fragen
im Rahmen der einzelnen Themen intensiver als in der Standardliteratur
abgehandelt werden. Zudem kann eine engere Verbindung zwischen theo-
retischen Grundlagen und den diagnostischen Fragestellungen erfolgen.

Diese Reihe möchte dem Praktiker eine Orientierung und Vorgehenswei-
sen vermitteln, um in der Praxis eine optimale Diagnosestrategie zu ent-
wickeln. Kurzgefasste Übersichten über die aktuellen Trends, praxisnahe
Verfahrensbeschreibungen und Fallbeispiele erleichtern auf verschiedenen
Ebenen den Zugang zum Thema. Ziel der Reihe ist es somit, die diagnos-
tische Kompetenz im Alltag zu erhöhen. Dies bedeutet vor allem
– diagnostische Entscheidungen zu verbessern,
– Interventionsplanungen besser zu begründen und
– in allen Phasen der Informationsgewinnung die Praxiskontrolle zu opti-

mieren.
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Unser Anspruch besteht darin, bestehende Routinen der Psychologischen
Diagnostik kritisch zu durchleuchten, Bewährtes zu festigen und neue Wege
der Diagnostik, zum Beispiel im Rahmen computerunterstützter Vorgehens-
weisen und neuerer testtheoretischer Ansätze, zu etablieren.

Mit unserer Buchreihe möchten wir in den nächsten Jahren schrittweise und
systematisch verschiedene Anwendungsbereiche der Psychologischen Di-
agnostik bearbeiten. Pro Jahr sollen zwei bis drei Bände publiziert werden,
wobei jeder Band zirka 120 bis 150 Druckseiten haben soll. Folgende Bände
sind in Vorbereitung:

Forensisch-psychologische Diagnostik
Persönlichkeitsdiagnostik
Sprachdiagnostik
Angstdiagnostik

Die Reihe startete mit Fragestellungen der Klinischen Diagnostik und wird
sich schrittweise auf andere Gebiete erweitern. Wir wünschen uns hierzu
einen intensiven Austausch mit unseren Lesern.

Bremen und Münster, im Mai 2004 Franz Petermann 
und Heinz Holling
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Vorwort 

In vielen Lebensbreichen spielt die Intelligenz einer Person eine bedeutende
Rolle. Für die Messung von Intelligenz haben sich Intelligenztests auf Grund
ihrer Ökonomie und psychometrischen Güte als das Mittel der Wahl durch-
gesetzt. Die Anwendungsfelder der Intelligenzdiagnostik sind entsprechend
vielfältig und liegen in zentralen Lebensbereichen wie zum Beispiel Schule,
Ausbildung, Studium oder Beruf. 

Ziel dieses Buches ist es, allen Personen, die mit der Intelligenzdiagnostik
betraut sind oder sein werden, die theoretischen und methodischen Grund-
lagen zu vermitteln, die zum praktischen Einsatz von Intelligenztests erfor-
derlich sind. Der gesamte Prozess der Intelligenzdiagnostik wird beleuchtet
und die notwendigen Kenntnisse zum verantwortlichen Umgang mit den Er-
gebnissen sowie zu ihrer diagnostischen Verwertung werden vermittelt. 

Nach einer kurzen Einführung in die Geschichte der Intelligenzdiagnostik
werden im zweiten Kapitel einige der wichtigsten Intelligenztheorien vor-
gestellt. Eine Vielzahl der derzeit existierenden Intelligenztests baut auf die-
sen Modellen auf und die jeweils erfassten Fähigkeiten erhalten ihre Bedeu-
tung anhand dieser Modelle. Die Kenntnis der Modelle ist demnach nicht
nur die Voraussetzung, sondern auch eine Hilfe dafür, die Testergebnisse
sinnvoll interpretieren zu können. Das nächste Kapitel des Buches widmet
sich Befunden der Intelligenzforschung. Die hier ausgewählten Resultate
stellen den geeigneten Rahmen für die Interpretation der Intelligenztest-
ergebnisse bereit. Zum Beispiel geht es dort um die Frage, wie gut die spä-
tere Leistung einer Person anhand ihres Testergebnisses prognostiziert wer-
den kann. Das vierte Kapitel vermittelt konkrete Informationen zum Einsatz
und zur Anwendung von Intelligenztests. Behandelt werden Besonderhei-
ten, die bei der Testung von Personen mit sehr hoher oder sehr niedriger
Intelligenz zu beachten sind. Wesentliche Grundlagen der Klassischen Test-
theorie werden wiederholt und relevante Richtlinien aus den Standards für
pädagogisches und psychologisches Testen zitiert. Im fünften Kapitel er-
folgt eine kritische und anwendungsorientierte Vorstellung der gängigen
Intelligenztests für Kinder und Erwachsene. Abschließend wird im sechs-
ten Kapitel der Einsatz von Intelligenztests in den zentralen Anwendungs-
feldern Schulpsychologie, Berufsberatung, Personalauswahl und Personal-
entwicklung sowie Klinische Psychologie und Psychiatrie besprochen.
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An díeser Stelle möchten wir uns insbesondere bei Herrn Prof. Kubinger,
Universität Wien, und Herrn Prof. Rist, Universität Münster, für ihre wert-
vollen Anregungen zum Manuskript bedanken. Unser herzlicher Dank gilt
zudem Frau Margret Unger für ihre Hilfe bei der Manuskriptgestaltung.

Münster, im Februar 2004 Heinz Holling,
Franzis Preckel 
und Miriam Vock
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1 Einführung in die Intelligenzdiagnostik

Intelligenz ist das am besten untersuchte Persönlichkeitsmerkmal überhaupt.
Dennoch existiert bis heute keine allgemein gültige Definition darüber, was
Intelligenz ist. Der Grund dafür ist, dass Intelligenz ein theoretischer Be-
griff oder ein Konstrukt ist, das nicht direkt beobachtbar ist. Vielmehr muss
die Intelligenz einer Person aus ihrem Verhalten in Leistungssituationen
erschlossen werden. Dieses Ziel verfolgt die Psychologie bereits seit über
100 Jahren und ist noch immer Gegenstand der Forschung.

Intelligenz wird heutzutage aus verschiedenen Forschungsperspektiven und
-traditionen heraus untersucht. Forschungsgegenstand der Differenziellen
Psychologie sind interindividuelle Unterschiede. Eine Gemeinsamkeit der
meisten Intelligenztheorien der Tradition der Differenziellen Psychologie ist
die Identifikation von Fähigkeiten, die den Leistungen in psychometrischen
Intelligenztests zu Grunde liegen, durch die Methode der Faktorenanalyse.
Die Ansätze der Kognitiven Psychologie betrachten hingegen vorwiegend
mentale Prozesse beziehungsweise Prozesskomponenten, die bei der Auf-
gabenlösung relevant erscheinen. Unterschiede betreffen dabei die jeweils
betrachteten Komplexitäts-Niveaus kognitiver Funktionen, die von reinen
Speed- und Reaktionszeit-Ansätzen (z. B. Jensen, 1982) über komplexe
Problemlöseszenarien (z. B. Dörner, Kreuzig, Reither & Stäudel, 1983;
Dörner, 1986) bis zur Erforschung von Metakomponenten der kognitiven
Kontrolle (z. B. Sternberg, 1985) reichen. Seit den 60er Jahren des letzten
Jahrhunderts wird Intelligenz auch zunehmend aus biologischer oder psy-
chophysiologischer Perspektive erforscht. Betrachtet werden Variablen wie
der zerebrale Glucosemetabolismus oder ereigniskorrelierte Potenziale. Aus
diesem Ansatz der Intelligenzforschung verspricht man sich ein besseres
Verständnis der Grundlagen der Intelligenz sowie eine Differenzierung kog-
nitiver Prozesse und Dimensionen auf Grund zerebraler Aktivität. Eine wei-
tere Forschungsperspektive richtet sich auf die Interaktion von intelligentem
Verhalten mit Umgebungsvariablen und bezieht den gesellschaftlich-kultu-
rellen Kontext in ihre Forschung mit ein (Berry, 1994; Sternberg, 1997;
Ceci, 1996). Ausgangspunkt dieser Forschung ist, Intelligenz als ein dyna-
misches Konzept zu verstehen, das mit Umgebungsbedingungen kovariiert.
Die Entwicklung der Intelligenz im Kindes- und Jugendalter sowie die Sta-
bilität bzw. der Abbau von Intelligenz über die Lebensspanne ist vorrangig
Gegenstand der Entwicklungspsychologie.

Forschungs-
perspektiven
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In diesem Buch steht die psychometrische Intelligenzdiagnostik im Vorder-
grund, welche maßgeblich durch die Differenzielle Psychologie beeinflusst
wurde und wird. Die Anfänge der psychometrischen Intelligenzmessung
führen in das 19. Jahrhundert zurück. Sir Francis Galton (1822–1911) stellte
die Hypothesen auf, dass intellektuelle Fähigkeiten normal verteilt sind und
eine erbliche Grundlage haben. Er ging davon aus, dass den komplexen kog-
nitiven Funktionen physiologische Sinnesfunktionen zu Grunde liegen. Gal-
ton war an der Erforschung interindividueller Unterschiede interessiert. In
seinem „anthropometrischen Labor“, das er anlässlich der Weltausstellung
„International Health Exhibition“ in London eröffnete, untersuchte er nahe-
zu 10.000 Personen mit verschiedenen Sinnes- und Gedächtnisprüfungen.
Zur gleichen Zeit wurde von Wilhelm Wundt (1832–1920) in Leipzig das
erste psychologische Laboratorium gegründet, in dem ebenfalls Messver-
fahren zur Erfassung physiologischer Maße angewendet wurden. Hier ar-
beitete der Amerikaner James McKeen Cattell (1860–1944) einige Jahre als
Assistent. Während Wundt die Erforschung allgemeiner Verhaltensgesetze
in den Mittelpunkt seiner Forschung rückte, interessierte sich Cattell eben-
so wie Galton für Fähigkeitsunterschiede zwischen Personen. 1890 veröf-
fentlichte Cattell seine Arbeitsergebnisse in dem Artikel „Mental tests and
measurement“ und begründete damit die psychometrische Intelligenzfor-
schung.

Mit den damaligen Analyseverfahren kam man zu dem Ergebnis, dass die
einzelnen Sinnes- und Gedächtnisleistungen untereinander kaum korrelie-
ren und nur schwache Zusammenhänge zu Schul- oder Studienleistungen
aufweisen. Der Franzose Alfred Binet (1857–1911) sprach sich, unter an-
derem beeinflusst von den Arbeiten des deutschen Psychologen Ebbinghaus
(1850–1909), gegen die Erfassung mentaler Fähigkeiten über elementare
Sinnesaufgaben aus. Binet und sein Kollege Henri waren der Überzeugung,
dass für die Vorhersage des intellektuellen Leistungsvermögens komplexere
Denkvorgänge wie Satzverständnis oder Aufmerksamkeit untersucht wer-
den müssten. Im Auftrag der französischen Regierung entwickelten Binet
und sein Schüler Théophile Simon ein Verfahren, das Grundschulkinder mit
angeborener oder frühzeitig erworbener Intelligenzschwäche von solchen
unterscheiden sollte, die auf Grund des sozialen und familiären Hintergrun-
des schwache Leistungen im kognitiven Bereich zeigen. So entstand zu An-
fang des 20. Jahrhunderts der erste Intelligenztest, dessen Aufgaben bei-
spielsweise verlangten, Sinnwidrigkeiten und Unterschiede zu erkennen,
Lückentexte zu bearbeiten oder Sätze zu verstehen und nachzusprechen. 

Um zu Aussagen über die individuelle Leistungsfähigkeit kommen zu kön-
nen, waren die Aufgaben entsprechend der Lösungshäufigkeiten in eine
Schwierigkeitsrangreihe gebracht worden. Die Aufgaben, welche von etwa
75 % der Kinder eines Altersjahrgangs gelöst wurden, wurden als eine „Al-
tersreihe“ zusammengefasst (z. B. die Aufgabenreihe, die Vierjährige in der

Begründung 
der psycho-
metrischen
Intelligenz-
forschung

Der erste
Intelligenztest
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Regel lösen). Die Aufgabenreihe, die ein Kind mit höchstens einer Aus-
nahme lösen konnte, markierte das Intelligenzgrundalter des Kindes, das
durch weitere gelöste Aufgaben höherer Altersgruppen gesteigert wurde.
Mit diesem einfachen Vorgehen legte Binet den Grundstein dafür, Intelli-
genz messbar zu machen. Allerdings wurde bald erkannt, dass das Wachs-
tum der Intelligenz nicht kontinuierlich verläuft und dass ein Rückstand von
zwei Jahren zwischen Intelligenz- und Lebensalter für einen Vierjährigen
sehr viel gravierender ist als für einen Zwölfjährigen. Dieses Problem löste
1912 der deutsche Psychologe William Stern mit der Entwicklung des In-
telligenzquotienten (IQ). Stern schlug vor, das Intelligenzalter durch das
Lebensalter zu dividieren und – um ganzzahlige Werte zu erhalten – das Er-
gebnis mit 100 zu multiplizieren. Problematisch an dieser Berechnung des
IQ ist jedoch, dass die Leistung in Intelligenztests mit wachsendem Alter
nicht linear zunimmt. Während das Lebensalter ständig weiter ansteigt,
bleibt das Intelligenzniveau ab dem Erwachsenenalter relativ konstant. In
der Konsequenz würde so mit steigendem Alter der IQ immer geringer. Da-
her wird heute – nach einem Vorschlag, den der Amerikaner David Wechs-
ler 1939 machte – ein individueller Testwert immer an dem Mittelwert und
der Streuung einer für die Testperson repräsentativen Altersgruppe standar-
disiert. Man spricht auch vom Abweichungs-IQ, da er die Lage eines indivi-
duellen Testwertes im Verhältnis zum Mittelwert der Vergleichsgruppe unter
Berücksichtigung der Streuungsverhältnisse beschreibt. Die IQ-Werte der
meisten Intelligenztests sind normal verteilt und werden auf einen Mittel-
wert von 100 und eine Standardabweichung von 15 normiert. 

IQ = 100 + 15 · Testwert-Mittelwert
Standardabweichung

Jedoch sind auch andere Standardisierungen, z. B. in z-Werte (Mittel-
wert = 0, Standardabweichung = 1) oder Prozentränge, möglich (s. Abb. 1).
Ein IQ von 117 entspricht zum Beispiel einem Prozentrang von 86, der be-
sagt, dass 86 Prozent der Vergleichsgruppe schlechtere Ergebnisse und
14 Prozent der Vergleichsgruppe bessere Ergebnisse erzielten. Üblich ist
auch eine Normierung in so genannten Standardwerten (Z), bei denen der
Mittelwert 100 und die Standardabweichung 10 beträgt.

Kommen wir nun zu der Frage, was man sich unter Intelligenz vorstellen
kann. Binet und Simon (1905) verstanden unter Intelligenz die Fähigkeit,
„gut urteilen, gut verstehen und gut denken“ zu können (S. 197). Wechsler
definierte 1956 Intelligenz folgendermaßen: „Intelligenz ist die zusammen-
gesetzte oder globale Fähigkeit des Individuums, zweckvoll zu handeln,
vernünftig zu denken und sich mit seiner Umgebung wirkungsvoll ausein-
ander zu setzen“ (S. 13). In anderen Definitionen wird die Fähigkeit, mit
Mitteln des Denkens neue Situationen und Anforderungen erfolgreich zu
bewältigen, in den Vordergrund gestellt, so zum Beispiel bei Rohracher

Entwicklung 
des IQ

Intelligenz-
definitionen

13

Intelligenzdiagnostik  27.08.2004  11:16 Uhr  Seite 13



(1965): „Intelligenz ist der Leistungsgrad der psychischen Funktionen bei
ihrem Zusammenwirken in der Bewältigung neuer Situationen“ (S. 352).
Für das Verständnis des Konstrukts „Intelligenz“ aufschlussreicher als diese
verbalen Definitionen war die Analyse der messbaren Leistung, die unter
festgelegten Bedingungen in Intelligenztests erbracht wurden. Spearman
(1904) beobachtete, dass die Leistungen in verschiedenen Tests zur Erfas-
sung geistiger Fähigkeiten positiv korreliert sind. Dies veranlasste ihn zur
Formulierung eines Generalfaktors der Intelligenz, der nach Spearman allen
intelligenten Leistungen mehr oder weniger stark zu Grunde liegt. 

Statistische Neuentwicklungen, insbesondere zur Faktorenanalyse, in der
viele einzelne Variablen auf zu Grunde liegende Faktoren reduziert werden,
ermöglichten die Identifizierung von Intelligenzdimensionen und von Hier-
archien in der Intelligenzstruktur. Das bedeutet, dass sich die allgemeine
Intelligenz hierarchisch aus mehreren untergeordneten intellektuellen Fä-
higkeiten zusammensetzt. Intelligenzleistungen sind sehr vielfältig und er-
möglichen sehr unterschiedliche theoretische Strukturierungen. In Abhän-
gigkeit vom verwendeten Aufgabenmaterial und von den herangezogenen
statistischen Analyseverfahren entstanden daher unterschiedliche Modell-
vorstellungen von Intelligenz. Die Validität oder Gültigkeit des verwendeten
Aufgabenmaterials bzw. der daraus extrahierten Intelligenzfaktoren wurde
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Abbildung 1:
Normalverteilung und verschiedene Standardisierungen
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dabei über den Zusammenhang zu externen Kriterien wie schulischen oder
beruflichen Leistungen überprüft. Allgemein besteht heute Einigkeit da-
rüber, den Bereich intellektueller Fähigkeiten als Eigenschaftshierarchie
aufzufassen. Je nach gewählter Hierarchieebene werden Intelligenzdimen-
sionen unterschiedlicher Generalität für intellektuelle Leistungen in den
Vordergrund gestellt. Im Kapitel 2 wird nun eine Auswahl der wichtigsten
Intelligenzmodelle präsentiert. 

Intelligenz als
Eigenschafts-
hierarchie
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2 Intelligenztheorien und -modelle 

Für die Praxis der Intelligenzdiagnostik, insbesondere im Rahmen der Aus-
wahl bestimmter Intelligenztests für konkrete diagnostische Fragestellun-
gen und für die Interpretation der Testergebnisse, ist die Kenntnis des In-
telligenzmodells, auf dem ein Test aufbaut, unerlässlich. Beispielsweise
ergibt sich bei der Intelligenzdiagnostik mit verschiedenen Testverfahren
nicht selten der Befund, dass eine Person in verschiedenen Tests unter-
schiedliche Ergebnisse erhält. Diese werden in der Regel als IQ ausge-
drückt, was bei oberflächlicher Betrachtung nahe legt, es handle sich um
die gleichen erfassten Fähigkeiten. Intelligenztests bauen jedoch auf ver-
schiedenen theoretischen Konzepten auf und verwenden unterschiedliches
Aufgabenmaterial. So ist es nicht verwunderlich, dass die meisten Intelli-
genztests nur moderat miteinander korrelieren (s. u.). Um die mit Intelli-
genztests erhaltenen Messwerte inhaltlich füllen zu können, muss man
demnach das zu Grunde gelegte Intelligenzmodell und seine Operationali-
sierung durch die Testaufgaben kennen. Zwar geben viele Testhandbücher
dazu explizite Informationen, jedoch gibt es bedauerlicherweise auch etli-
che Verfahren, die entsprechende Informationen schuldig bleiben. Zudem
erfasst kein Test alle Teilbereiche der Intelligenz. Jeder Test erlaubt also nur
Aussagen über einzelne oder mehrere Fähigkeiten, was bei der Ergebnis-
interpretation und -rückmeldung zu beachten ist.

Wir können hier keinen Überblick über alle existierenden Modelle der In-
telligenz geben. Stattdessen werden wir einige der einflussreichsten Intel-
ligenzmodelle beschreiben und zudem mit den Modellen von Carroll und
Jäger (s. u.) zwei integrative Modelle vorstellen, in die sich die meisten der
bestehenden Modelle einordnen lassen. Abschließend wird mit Sternbergs
Triarchischer Theorie eine neuere Konzeption von Intelligenz vorgestellt,
die davon ausgeht, dass Intelligenz nicht nur durch kognitive Fähigkeiten
beschreibbar ist, sondern aus der Interaktion von Personen- und Umwelt-
merkmalen entsteht. Wir stellen diesen systemischen Ansatz der Intelligenz
vor, da er über die reine Anwendung von Intelligenztests hinausgeht und
mit Intelligenztests gewonnene Ergebnisse in das Umfeld einer Person ein-
ordnet. 

Unter-
schiedliche
Intelligenz-
modelle der
Tests
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